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Von

ALBERT HOFMANX.

:u\lonumente find Denkmäler von Kulturprinzipien, finnliehe

Darfiellungen des inneren “'efens, der lebendigen Ideen, welche

eine Zeit beherrfcht haben.« (Grfgflro'z'fllx.„l

:>l)iefe Steine reden von den Gefchicken und der Gefittung

des Volkes und erzählen manches, was die Gefchichtsbücher ver-

fch\veigenu< (W. H. Ria/11.)

»Das Denkmal ilt die Dithyrambe der Gefchichtsfchreibung.r

(nl/[md [ln/mann,}

P a r e r g a.
»'/‘e /a.ra lnqlumtnr.a

»Te [am loguzmtztr.’« — »Dich rühmen die Steine!« Die fymbolifchen Worte

des Neuthores in Salzburg, feinem Erbauer, Erzbifchof Szlgzlrmzma', gewidmet, fetze

ich an den Beginn diefer Arbeit, die es nicht ohne Zagen unternimmt, die reiche

Kunl't der Denkmäler in einem Abriffe zu fchildern, der, fo ausgedehnt er auch

fein mag, diefem grofsen Gebiete gegenüber doch immer nur ein Abrifs fein kann.

»Dich rühmen die Steine!<< Es liegt ein tiefer und poetifcher, ein lebendiger,

ein fchon in dem Buch aller Bücher ausgefprochener Gedanke in diefen wenigen

Worten. Der dauernde Stein, das ewige Erz find feit dem Beginn aller Kultur-

regungen erwählt werden, den flüchtigen Gedanken bleibend zu bannen, der Mit-

und Nachwelt bis zu den entfernteften Gefchlechtern zu erzählen von Ereigniffen

und Verdienften, geeignet, den Fortfchritt der Menfchheit in dem ihnen zugewiefenen

Mafse zu fördern. Wahrlich ein edler Zweck! Ein Zweck, würdig, dafs ihm eine

ftetig auflteigende Entwickelung der Kunft der Denkmäler, der künftlerifch geftalteten
Dithyramben der Gefchichtsfchreibung, gegenüberftände. Davon aber kann ich nicht

erzählen. Kein ununterbrochen fortfchreitendes Werden, von einfachen Anfängen

zu fchöner Erfüllung gebracht, vom kindlichen Stammeln zur gereiften Sicherheit

geführt, mit der Krone einfamer Meiflerfchaft gekrönt; fondern bald auffieigend,

bald fallend, fanft und jäh, jetzt von den Ereigniffen getrieben völl Leidenfchaft

und Sturm wie das unendliche wogende Meer, dann wieder in breiter Ausdehnung
fich feicht ergiefsend, ohne Kraft und Inhalt, wie die im Sande verlaufende

gebrochene Welle, fo ftellt fich die Kunft der Denkmäler dar. Selten ragt eine
Handbuch der Architektur. IV. 8, b. ‘
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2.

Gegen fzitze.

N

feft gegründete Spitze hervor. Nur einmal ift von Pz'elro Ärztino der berühmte
Brief vom 15. September 1 5 37 an zlfi'c/zdange/a gefchrieben worden, in welchem
die Stelle vorkommt: »Es gibt viele Könige auf der Welt; aber es gibt nur einen
M'c/zelangdo.« Und nur einmal find darin ferner die bewundernden Worte ge—
fprochen worden, die Bollarz' in den Leitere P1'2/orz'c/ze (III, S. 87) veröffentlicht hat.
»In Euren Händen,« fchreibt der fcharffmnige aber verrufene venezianifche Satiriker,
dem man bei aller Verachtung diesmal um fo mehr glauben darf, als er von
Mic/u»!ngelo keinen Lohn zu erwarten hatte, »in Euren Händen liegt die Idee
einer neuen Natur verborgen; denn die Schwierigkeit der zeichnenden Linie wird
Euch fo leicht, dafs Ihr mit den Umrifslinien des Körpers fchon das Endziel der
Kunft erreicht. Wunderbar! Selblt die Natur, welche nichts fo hoch fiellen kann,
dafs Ihr es nicht mit Eurem Fleifs ergründet, kann ihren Werken nicht die
Majeftät einflöfsen, welche alles, was die erhabene Kraft Eures Pinfels oder Meifsels
fchafft, von felbf’c bef1tzt . . .<<‘ Nicht häufig ilt einem Könige der Kunft, wie dem
titanifchen Meifler der Mediceergräber, eine folche Anerkennung zu teil geworden,
und die Gefchichte hat fie befiätigt. Nur einmal ift mit gewaltigem Sinn für Gröfse
das figurenreiche Grabmal Maxz'7;zz'lz'mfs in der Hofkirche in Innsbruck geplant und
zum gröfsten Teile auch ausgeführt worden, und einfam ftehen die kraftvollen
Geflalten des Col/mnz' in Venedig, des Großen Kitfflifßm in Berlin auf ihren
Pof‘tamenten. »\Velch ein Sturz!« konnte Rez'c/szpevger rufen, indem er das Werk
Sc/z/üler's mit dem Denkmal im Luftgarten verglich.

Sonft allenthalben Gegenfa'tze und vorzeitiges Nachlaffen. San Lorenzo in
Florenz und San Pz'elra in Vz'ncolz' in Rom enthalten die unvergänglichen Beifpiele
riefenhaften Wollens und ohnmächtigen Verfagens, begeif’terten Anfanges und mifs-
mutigen Fallenlaffens, gröfster Gedanken und kleinfter Ausführungen, fördernder
Gunft und hemmender Verfolgung, gefchichtlicher Erfolge und politifcher und
kriegerifcher Niederlagen, kurzum den ganzen Umfang menfchlicher Unvollkommen-
heit und Unzulänglichkeit. Das beherrfchende Merkmal der bedeutendfien Werke
unferes Gebietes ift die tragifche Verknüpfung von Wollen und Verfagen, von
Gunft und Hafs, von Begeifterung und Entmutigung. Und noch nach anderer
Richtung wird diefes merkwürdige Bild des Gegenfatzes erweitert. Neben dem
Standbilde des Arabarchen unter den Denkniälern berühmter Männer auf dem
Forum Augu/Zz' in Rom, eines römifchen Beamten, der fich in feinem Amte bereichert
hatte und dadurch den Zorn ?‘uwnal’s fo erregte, dafs er aufforderte, das Denkmal
in jeder Art zu befchmutzen, befafs das klaff1fche Altertum das Denkmal der Al/zma
Promnc/zox auf der Burg in Athen, zu dem Taufende in ehrfürchtiger Verehrung
wallfahrteten, und welches der Schiffer von weiter Ferne als das willkommene Zeichen
feiner Heimat begrüfste. Neben den tieffrnnigen Mediceergräbern in Florenz, die
heute noch in ihrer Bedeutung den Zwiefpalt der Meinungen hervorrufen, in welche
Michelangelo das grofse Leid feiner Zeit verfenkte und bei denen er den gefchicht—
lichen Wert der Perfönlichkeiten feiner geringen Bedeutung wegen vollkommen unter-
drückte, neben diefen Denkmälern einer gedankenreichen politifchen Allegorie
flehen die Reiterftatuen der verdienftlofen Regenten aus dem Haufe Oldenlmrg in
Kopenhagen, C/zrg/iz'mz V. auf dem Königs—Neumarktund Frz'zdrz'c/z V. auf der
Amalienburg,‘ welche in der Sprache des Volkes wie in den Kreifen der Gebildeten
nur >>das Pferd auf Königs—Neumarkt« und »das Pferd auf Amalienburg« genannt
werden, alfo Werke ohne geifiigen Inhalt, ohne Denkmalgedanken. Zwifchen den



Statuen des makedonifchen Königs P/zilz'pp und des Spartanerkönigs Arc/zz'damos
Rand in Delphi das Bild der fchönen Hetäre P/1ryne von Praxz'z‘e/e’s, und neben
der Statue des Herzogs wm Aléa, die das Volk von Antwerpen im Jahre 1574
mit einem Strick um den Hals durch die Strafsen der Stadt zog, fteht die aus
diefer Statue im Jahre 1635 gegoffene Chrif’cusftatue über dem Eingang der Kathedrale
in Antwerpen.

In der zweiten Hälfte des XVII. Jahrhunderts entfieht unter Gz'öban's kunf’c-
geübten Händen die Statue des Königs f?rzkoä [I. aus dem Haufe Stuart, und wird
auf einem vorläufigen Sockel in den Gärten von Whitehall aufgeftellt. Wenige
Jahre fpäter entging der König nur durch fchleunige Flucht dem Schickfal feines
Vorgängers Karl I.; fein Denkmal war eine wertlofe Maffe Bronze und blieb es
bis auf unfere Zeit, in welcher es nach mehr als 200 Jahren in Gefellfchaft des
Reiterftandbildes Rz'c/mra’ [. auf dem kleinen Platze neben dem \Neftminl'terpalaft
in London das Andenken an den »König von England, Schottland, Frankreich und

Spanien, den Befchützer des Glaubens« verkünden foll.
Nach den Ereigniffen des fpanifch-amerikanifchen Krieges des Jahres 1898

haben die Frauen von Granada das Standbild des C/zrz'flof Kolumbus gefieinigt, weil
fie in dem kühnen Seefahrer die Urfache für das Unglück Spaniens erblickten. Einft
in glühender Begeif’cerung für die Ausdehnung der kolonialen Macht gefetzt, iPt es
nach dem Zufammenbrechen derfelben das Ziel der Aeufserungen der ungeleiteten
Infiinkte des Volkes geworden. —— Vor wenigen Jahren hat man den Aufruf zu
einem Denkmal für den fcharfblickenden Schilderer öfterreichifchen Volkstums, für
Ludwég Anzngrubzr, verbreitet und dabei den Satz ausgefprochen: »Die Menge
ilt aufgewacht aus ihrer dämmerigen Gleichgültigkeit, und dankbar ift das Volk
befonders dem Dichter, der des Volkes nicht vergafs. Stolz find die Städte wie die
Dörfer, wenn ein bedeutender Mann aus ihnen hervorgegangen; überall entfiehen
Denkmäler, grofse oder kleine, und es ift ein heiliger Wettbewerb entbrannt, die
führenden Geifter zu ehren.« Heute kündet ein Standbild den Ruhm des mutvollen
Volksdichters. Und in derfelben Stunde, in welcher diefer Satz für die Gebiete der
deutfchen Sprache gefchrieben wird, wird fein Grundgedanke in England Lügen
geflraft, wo zu einem Denkmal für Byron in Aberdeen nicht einmal ein Drittel der
nötigen Summe aufgebracht werden konnte, wo der Aufruf für ein Sievenfa7z-Denkmal
noch weniger Erfolg hatte und der Plan eines Denkmals für Carlz'sle in Edinburg
fogar ganz in Vergeffenheit geriet. Für ein Nationaldenkmal für Burns in Manchline
ift ein zweiter Aufruf nötig gewordenl). Und doch bedeuten die genannten Namen
die Spitzen der Vertreter des modernen Geiftes in England.

In Eger, an der Grenze zweier mächtiger Reiche, wird unter dem Eindruck
der Bedrückung des Deutfchtums in Oefterreich der Befchlufs gefafst, dem An-
denken des unfterblichen Begründers des mächtigen Deutfchen Reiches einen Denk-
Hein zu widmen; aber aus Gründen der Staatserhaltung wird diefem Befchluffe die
obrigkeitliche Genehmigung verfagt. Der gleiche Kampf um die Erhaltung der
Nationalität wurde wie im Often fo auch im Wef’cen ausgefochten durch die Errichtung
eines Goez‘lze-Denkmales in Strafsburg, welches als ein neues ideales Band die
wiedergewonnene deutfche Stadt Strafsburg mit dem Reiche und dem Vaterlande
verbinden, welches wie das Münfter ein Symbol fein follte, dafs Strafsburg und
Deutfchland allen politifchen \Nandelungen zum Trotz zu einander gehören. Aber

1) Siehe: Heil. zur Allg. Zeitg. 1899. Nr. 40.
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während von der einen Seite gefagt wurde, das Denkmal gelte dem grofsen deutfchen

Manne, der in [ich unzählig Vieles verkörperte, der als Toter lebensvoller wirke

wie mancher Lebendige, den man mit dem Worte begrüfst, das Enz/i Curtz'ztx am

Todestage Fn'edrz'c/z des 6772/5571 ausfprach: >>Sei gegrüfst, Lebendigerl«, wurde

der weimarianifche Olympier von der anderen Seite in fcharfer Weife bekämpft; der

freien Würdigung des deutfchen Geif’cesheros trat die religionspolitifche Verurteilung

gegenüber. Freilich erfolglos, und fo fehen wir denn den weiteren Gegenfatz ent—

f’tehen, dafs der junge God/ze in Strafsburg neben den tapferen Kleber, dafs der

deutfche Geif’tesheld neben den franzöf1fchen Kriegshelden tritt. — In Prag wird

dem Magifter _‘70/zflmzav Hufs ein Denkmal errichtet; aber in dem Augenblicke, in

dem l-[71fr wieder der Held des Tages, fein Andenken in Böhmen wieder lebendig

geworden if’c, das czechifche Volk lich mit Recht feines welthiftorifchen Märtyrers

der Gewiffensfreiheit erinnert, wird er aus ähnlichen Gründen bekämpft, mit welchen

die Gegner gegen die Strafsburger Goethe-Statue anftürmten, und die gleichen jung—

czechifchen Kreife, welche mit der Anregung zur Errichtung des Denkmals an-

erkannten, dafs in erfier Linie der Märtyrer von Konftanz dem czechifchen Volke

feinen Anteil an der Gefchichte des modernen Geifteslebens ficherte, weichen dem

Anfturrn und legen am Fufse des Denkmals Verwahrung ein gegen die Gemein—

famkeit mit dem geiftigen Befreier der Nation. — Auf dem St. Georgsplatze zu
Budapeft liefs Kaifer Franz ?'afef [. das Hmfzleenkmal errichten zum Andenken
an die bei der Verteidigung der Fef’tung Ofen in der ungarifchen Infurrektion
gefallenen Soldaten. Das Denkmal war in Ungarn von jeher nicht beliebt. Un—
abläff1g richtete fich das Augenmerk auf feine Entfernung, bis die politifchen Vor-
gänge des Jahres 1898 zu einer folchen führten. Der plötzliche Tod der Kaiferin
Eli/05511; in Genf trat hinzu, und man befchlofs, an der Stelle des Hentzi-Denkmales
ein Kaiferin Eli/abefk-Denkmal zu errichten. Dazu fchrieb Moriz ‚‘?0kaz': >>Sieh’ da,

unfere zum Himmel gefahrene Schutzheilige wirkt auch über ihr irdifches Dafein
hinaus Wunder für uns. Sie trocknet die letzte Thräne, die fchon zur Perle ver-
härtet war, vom Antlitz unferer Nation. Sie heilt die letzte Wunde unferes Em—
pfindens, von der wir fagen, dafs fie nicht fchmerzte, die aber dennoch weiter-
blutete. jenes Denkmal aus Erz galt ja der Erinnerung an Helden, die im mutigen
Kampfe fielen, und denen auch die Gegner die Achtung nicht verfagen konnten.
Es war aber dennoch eine fchmerzliche Erinnerung unferer Vergangenheit, ein
eifernes Gefpenft, welches den Schleier, der die Vergangenheit verhüllt, durch-
brach. Es wird nun durch das Denkmal unferer angebeteten Königin abgelöft
werden. Es war die Infpiration ihres erhabenen Sinnes, die in dem Herzen des
trauernden Königs zur That geworden. Möge fie das ewige Licht in der Heimat
der Sterne umftrahlen! Unfere erhabene Königin fei von Gott gefegnetl« _
So leiten die auf- und abf’teigenden Kräfte des künftlerifchen Vermögens und Un—
vermögens, die hochgehenden Wegen der, Politik und der menfchlichen Leiden-
fchaften, die verehrende Liebe und der feindliche Hafs die Gefchichte der Denk-
mäler, von welchen man in noch höherem Mafse als von den Büchern fagen kann:
[idéch flat fahr [Mel/i.

Und wie verfchieden Wollen und Können! Neben einer Periode gewaltiger
Ereigniffe, neben den grofsen Begebenheiten der \Veltgefchichte fteht ein Wollen
voll grofser Vorfätze, voll flarker Kraft, bisweilen mit vollem Gelingen gekrönt,
häufiger aber von gefcheiterten Hoffnungen und zerbrochenerWillenskraft berichtend.



Neben Werken, auf denen der Hauch einer ewigen jugend ruht, über denen ein
immerwährender Frühling ausgebreitet ift und die eine Seele befitzen, die im \Vechfel
der Empfindungen und Anfchauungen des Tages nicht altert, Pacht eine unendlich
gröfsere Zahl von Werken, welche, mehr aus Uebung und gefchäftsmäfsigem Drang
geboren, die edle Uneigennützigkeit der feelenvollen und heiligen Künftlerfchaft
vermiffen laffen und mit dem trügerifchen Mittel des Eintagsglanzes zu täufchen
fuchen. Aber >>wie über die Menfchen, fo auch über die Denkmäler läfst fich die
Zeit ihr Recht nicht nehmen« (God/ze). Die Zeit richtet; fie richtet fcharf und
unerbittlich. Wer künftlerifch fchafft, mufs dies thun mit dem frommen Glauben
an die Zukunft, der fich auf ein unbefangenes Vertrauen zum Leben gründet. In
diefem Vertrauen auf die Zukunft findet der Künftler die Kraft, in dem Schwanken
der Ziele, in den wechfelnden Ueberzeugungen des Tages, in den bewegten Zeiten
des Ueberganges feine Scheu vor grofsen Thaten, die eine natürliche, eine menfch—
liche Eigenfchaft ift, zu befiegen und zu Werken zu fchreiten, welche nur aus
der aus grofsen Ereigniffen geborenen tiefften Aufregung der Seele ent&ehen
können.

Zu allen Zeiten wurde die Denkmalkunft geübt. Bald Hand fie unter dem
Einflufs der Gottheit, bald unter dem Finflufs von Menfchen, welchen eine über
die natürlichen Grenzen hinausirrende Verehrung der Göttlichkeit ähnliche Eigen—
fchaften beilegte; eine Zeit lang zog fie nur die an der Spitze itaatlicher und
kirchlicher Gemeinfchaften fiehenden Perfonen in den Kreis ihrer Darf’cellung, und
heute dringen in denfelben die hervorragenden Glieder des Demos in breiten Mengen
ein. So ift die Gefchichte der Denkmalkunf’t eine lapidare Gefchichte der Ent-
wickelung der menfchlichen Gefellfchaft, des Individuums, und aus den gleichen
Urfachen, aus welchen man die Gefchichte der menfchlichen Gefellfchaft als eine
Gefchichte des menfchlichen Selbftbewufstfeins erklärt hat, ift die Gefchichte der
Kunf’c der Denkmäler als eine Gefchichte der idealif‘cifchen Erhöhung des Menfchen
und des Menfchendafeins zu erklären. Diefe Gefchichte kann nicht nur in hiftorifcher,
fondern auch in geographifcher Weife verfolgt werden. Wer es unternimmt, von
Weften nach Oiten‚ von Norden nach Süden mit feinen Beobachtungen fortzufchreiten,
kann für das Gebiet der Erde in geographifcher Reihenfolge ähnliche Wahrnehmungen
machen, wie fie in hiflorifcher Beziehung rückwärts blickend in den Gebietsteilen
der Erde gemacht werden können, von welchen wir eine hiftorifche Entwickelung,
die nach ]ahrtaufenden rechnet, kennen. Es haben fich alfo die verfchiedenfien
Zeiten, die verfchiedenften Völker in den verfchiedenflen Ländern mit den ver-
fchiedenften Lebensbedingungen mit dem Denkmalgedanken befchäftigt. Die Ver-
fuchung liegt nahe, den vorfiehenden Satz zu beenden: in der verfchiedenflen Weife.
So natürlich und logifch aber diefe Endigung fein würde, fo wenig entfpricht fie
dem thatfächlichen Ergebniffe. Der Menfch ift überall doch nur Menfch, und fein
Vorf’rellungsvermögen und das aus ihm abgeleitete Kunftvermögen haben Begren-
zungen, welche fich in verhältnismäfsig engem Umfang halten, fo dafs fchon einer
unferer bedeutendf‘cen Anthropologen, Adolf Erz/Zinn, klagen konnte, dafs ein Ueber—
blick über menfchliche Zuftände und Vorf’cellungen eine erfchreckende Einförmig-
keit nachweifen könne. Einen verwandten Gedanken hat einmal God/ze in feinen
Maximen ausgefprochen, wenn er feftftellt, dafs in den geringen Bruchfiücken,
welche von der gefamten grofsen Weltlitteratur vorhanden find, unendliche Wieder-
holungen fich finden.
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Zeitftrömung.

So werden wir uns alfo befcheiden müffen und werden dazu felbft Zeitläuften

gegenüber gezwungen werden, welche, wie die römifche Kaiferzeit, die Zeit der

Renaiffance bis zur Spät-Renaiffance und unfere modernfte Zeit von einer Denkmal-

hochflut heimgefucht wurden. So weitgehend das letztere Wort klingt, fo if’c es

doch den modernen Beitrebungen auf dem in Rede ftehenden Gebiete gegenüber

nicht unberechtigt. Wenn die vorliegende Arbeit zu dem vornehmen Zwecke

gefchrieben wurde, der künftlerifchen Produktion der Zukunft in ihrer befcheidenen

Weife nützlich zu fein, fo darf fie vor einer offenkundigen Wahrheit nicht zurück-

fchrecken. .Hunderte von Denkmälern entfiehen jährlich in Deutfchland, Frankreich,

Italien, Amerika u. f. w. Die grofsen politifchen Ereigniffe des verfloffenen Jahr-
hunderts waren in den meiften Fällen die Anregung dazu, und wo fie es nicht
waren, haben fie in folchem Mafse auf die Denkweife eingewirkt, dafs auch un-
bedeutendere Ereigniffe und Verdienfte für würdig befunden wurden, durch ein

Denkmal in bleibender fichtbarer Erinnerung fef’tgehalten zu werden. Wäre es

anders, es wäre ein verföhnliches Moment in dem künftlerifchen Niedergang, welcher

infolge der Denkmalflut bis heute angerichtet wurde, und man könnte über,? den

Umftand hinwegfehen, dafs es eine zu optimiftifche Annahme ift, aus einer tiefen

feelifchen Erregung der Völker, wie fie politifche Ereigniffe, von welchen die

nationale Dafeinsberechtigung eines Volkes abhängt, im Gefolge haben, ohne weiteres

auch eine feelifche Vertiefung der künftlerifchen Produktion abzuleiten. Dafs eine

Verbreitung und eine Vervielfältigung der Produktion nicht auch eine Vertiefung

derfelben fein mufs, haben die letzten grofsen Wettbewerbe für Entwürfe zu Denk-

mälern handgreiflich erwiefen. Wenn jede Provinz, jeder Kreis, jede Höhe, jede
Grofsftadt, jedes mittlere Gemeinwefen und jedes Dorf für die Kirche, für die

Strafse, für den Gottesacker, für das Schlachtfeld zur Erinnerung an grofse und

kleine politifche und andere Ereigniffe feit der Bildung der heutigen Staaten-

konftellationen, d. h. feit dem Niedergang der römifchen Herrfchaft in Europa, ihr

befonderes Denkmal in einer Wertfkala von Millionen bis herab zu wenigen Taufen—

den haben Will, wo foll da die Phantafie herkommen, allen diefen Werken einen

befonderen künftlerifchen Gedanken zu geben? Es müfste eine Phantafie fein, die

nicht aus Hirn und Seele eines irdifchen Menfchen oft nur mühfam und in wenigen

göttlichen Stunden hervorquillt, fondern es müfste eine Phantafie fein, die von

irgend einem riefenhaften Wefen der Sage kommt. Dies aber in willenlofer Selbft-

täufchung anzunehmen, ift unfere Zeit doch wiederum zu kritifch veranlagt, und

fo bleibt denn nichts anderes übrig, als das künftlerifche Defizit der modernen

Denkmalkunft des Ausganges des vorigen Jahrhunderts bis auf weiteres einfach
anzuerkennen.

So hart diefes Urteil ifi:, wie wir gerne zugeben, fo fehr findet es feine Er—

klärung in der Entwickelung der geif’cigen Strömungen der modernen Welt. Dafs

wir auf diefe im Vergleich zur Vergangenheit folchen Nachdruck legen, liegt in

dem in erfier Linie praktifchen Zweck, den diefe Arbeit zu erftreben fich vor—

genommen hat. Man kennt das launige Wort von Hoöées: »Sollen wir das Alter

ehren, nun wohl, die Gegenwart ift älter als die Vorzeit.« Der aufmerkfame

Beobachter der intellektuellen Triebe unferer Tage kann fich der Wahrnehmung

nicht verfehliefsen, dafs der Ausgang des vorigen Jahrhunderts durch einen Triumph

der Arbeit gekrönt wurde, der materiellen, gewinnbringenden Arbeit. Die Seelen-

kräfte der hervorragendften Geifter vereinigen fich in diefem Punkte und fchaffen



eine Lage, die vorzufinden und ohne künfilerifche Gewiffensbiffe fich zu eigen

machen zu können, ein angenehmes und leichtes Erbe der grofsen Menge unfelbf

Rändiger Künftlernaturen ift, welche die Kunft in erfier Linie vom Standpunkte

des materiellen Ertrages betrachten. Wer die Denkmalkunft verfolgt, wie fie fich

im Laufe der letzten Jahrzehnte entwickelt hat, dem müffen an ihr die Merkmale

folcher Einflüffe auffallen. Nur fehr wenige eiferne Charaktere findes, welche in

dem friedlofen Rennen _unferer Tage fich fo viel künf‘derifche Seelentiefe gerettet

und erhalten haben, dafs fie, das berühmte Wort Lz'zmarda’s auf fich angewendet,

mit Stolz ausrufen könnten: >>Sona scztltore z'o.« Selbft wer den beften Willen hat,

feine Kunft abfeits von dem Lärm des gefchäftlichen Tagestreibens als hoheitsvolle

Göttin im weihevollen Tempel, als liebliche Freundin in der ftillen Andacht des

Kämmerleins oder als treue Lenkerin bei der Arbeit der W’erkf’catt zu bewahren,

wem Charakterftärke und Feftigkeit den Weg, den er bis zu dem hohen Ziele

zurückzulegen hat, vorzeichnen, felbf’r ihm ii’t nicht mehr eine künfllerifche Arbeit

in ftillem Frieden befchert, felbft er mufs fich hüten, dafs ihn das Auf und Ab;

das Hin und Her unferer Tage nicht um Ruhe und Raft bringen und ihn nicht
vorzeitig müde und verzagt machen.

Eine fchroffe Zerklüftung hat unfer Inneres zerteilt, und >>vom Empfinden der

Schönheit bis zur eigenen Produktion, die dem Ideal nur entfernt entfpräche, ift ein

langer Weg, den wenige zurückzulegen vermögen. Auf diefem Wege, der durch
die nüchterne Alltäglichkeit führt, welkt nach und nach der Straufs, den man
gepflückt in dem Gärtlein der unmittelbaren Eindrücke; die Farben werden blaffer,

und die Blätter fallen eines nach dem anderen ab.« Das ift das refignierte Be-

kenntnis einer am Erfolg verzweifelten und am Zweifel zu Grunde gegangenen
Seele. »Werde ich ein guter Bildhauer oder“ nicht?« —— das war die ftändige Seelen-

angf’c des weit über den Durchfchnitt der Künf’tlermenge begabten Staufler-Bern.
Die Bildhauerei, »das if’t die Kunft, die gemacht ift dazu wie keine andere, eine
feiertägliche Stimmung im Befchauer zu erzeugen. Aller Detailkram und alle Neben-
fachenkunft hört da von felber auf; der ganze Wert liegt in der edlen Empfindung
der lebendigen Form. Die Befchäftigung mit diefer Kunft ift einfach prachtvoll. . . .
Die Plaftik iPc eine ernfte Kunf’t; fie bewegt fich zwar in engeren Grenzen wie die
Malerei; aber fchaffend an einem plaftifchen Kunf’cwerk mufs der Meifler ein ähn—
liches Gefühl kriegen, wie unfer Herrgott am fechf’ten Tage.« Nicht oft hört man
diefes Bekenntnis aus dem Munde ausübender Bildhauer, und wenn man es hört,
ift es nicht immer ein Bekenntnis innerer Ueberzeugung. Vom Bildhauer verlangen
wir gleichwie vom Architekten, dafs feine Kunft über das hinausreiche, was der
Tag dem Tage bietet, dafs aus feiner Thätigkeit ein Segen erwachfe für eine ferne
Zukunft, dafs fich in ihm die fchöpferifche Kraft, die geiftige Vertiefung und die
technifche Erfahrung vereinigen zu einer Kunft, die den verborgenen Schatz der
Seele erfchliefst und die Ereigniffe des Lebens mit Licht und Glanz, Duft und

Farbe umgibt und die Endlichkeit der Dinge unferes Lebens zu einer Unendlichkeit
vergeif’tigt, welche dem Dafein feelifchen Wert verleiht und es zu einer vertieften
Innerlichkeit führt. Dafs dies unter den Verhältniffen, wie fie heute herrfchen,
nicht leicht ift, fei willig anerkannt.

Wie Pteht es heute um den Künftler? Oft von Schulen erzogen, in welchen
die welken Ueberlieferungen langer Jahre die frifchen Regungen jungen Geiftes
unterdrückten, im vielfach abhängigen Urteil der öffentlichen Meinung verzogen,
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Porträtflratuen.

von Schmeichlern im künftlerifchen Machtgefühl überreizt, durch die gefellfchaftlichen
Strömungen zu einem Künftlerbewufstfein gedrängt, das keine Begründung in den
wirklichen Fähigkeiten findet, mag ein Gefellfchaftsktinfiler leicht zu dem Glauben
kommen, Kunf’t und Kunftgefühl feien Dinge, die lich in einer Hand, welche die
verhängnisvolle Routine der Virtuof1tät erworben hat, leicht und nach Belieben
formen laffen, um fo oder fo in dem ewigen Buche der Gefchichte ihre Stelle zu
finden. Vom Erfolge des Tages getragen, von der Fata morgana flüchtigen Ruhmes
getäufcht, von leicht errungener Gunft verwirrt und von glänzenden materiellen
Ergebniffen verblendet, läuft der im lauten Getriebe des gefellfchaftlichen Lebens
ftehende Künfiler Gefahr, an feinem befferen Denken und Fühlen Verrat zu üben
und mit fophiftifcher Selbfttäufchung unwillig vorbeizufehen an dem Zeichen, welches
ihm das mahnende Gewiffen der bethörten Kunf’t in ernfier Stunde in flammenden
Zeichen vor das fiebernde Auge führt. »Halte dich ftolz und denke immer
daran, dafs deine Kunft auch das Heilige deines Lebens bleiben
mufs‚« fchreibt Gu_/er Freytag an den Bildhauer Emi! Fur/15, den Künitler der

fchönen Marmorgruppe: Mutterliebe. —-

Am 9. März 1888 fchlofs Kaifer VVz'l/zelm [. feine müden Augen. Mit Eintritt
diefes Ereigniffes fchlug für die deutfchen Bildhauer eine entfcheidende Stunde.
Solche Gelegenheiten bietet die \Veltgefchichte nur felten. Wer fie nicht achtlos
vorüberftreichen läfst, fondern mit vollem Bewufstfein ihre Gröfse erfafst; wer ver-
fieht, wie folche Ereigniffe die treibenden Kräfte für das künftlerifche Werk eines
ganzen Lebens werden können, und wer begreift, dafs die Gefchichte eines grofsen
Reiches grofse Darf’tellungen verlangt; wer das begreift und nach diefer Erkenntnis
ein Werk fchafft —— der kann plötzlich aus einem Künftler mit irgend einem mehr
oder weniger bekannten Namen der von der Natur berufene Künftler werden; er
kann vom Kunfthandwerk zur wahren Kunft emporfteigen; fein Name wächft aus
der flüchtigen Tageschronik in die ewige Weltgefchichte hinein. Freilich nur wenige
haben den weltgefchichtlichen Augenblick erfafst und begriffen; fonf°t fand der
grofse Moment ein kleines Gefchlecht. Das ift eine allgemeine Erkenntnis. Ent—
weder wufsten die Künftler die an fie herantretenden Gedanken nicht über das
Herkommen hinaus auszugef’talten, oder gerade diefes wurde ihnen feitens ihrer
Auftraggeber zur Richtfchnur gemacht.

Am 3. Juni 1892 fchrieb Gu/Zzw Freytag, geftützt auf diefe dem forgfamen
Künfllerauge nicht entgangene Wahrnehmung, aus Siebleben an den jungen Fix/m:
»Das aber if’t, wie ich meine, eine befonders gute Vorbedeutung, dafs Du in den
erl’ten Jahren Deiner Vollkraft nicht veranlafst warf’r, Zeit und Kraft auf eine der
zahlreichen Porträtftatuen der letzten deutfchen Kaifer mit und ohne Pferd zu ver-
wenden. Diefe Aufträge, die ja für befonders rühmlich gelten, find doch nicht
Aufgaben, die dem Künftler die höchf’ce Befriedigung und die bef’ce Bürgfchaft
für feine Freudigkeit im Gef’talten verfchaffen.« Und als Frz‘zdrirh der Große fich
einmal gezwungen fah, die Unbildung feines Adels zu tadeln, fügte er die Worte
an: >>La ménze 7‘aifo;z fl! que [es arls !iöéraux lamöérenl m décadmce: Z'Académz'e des
pez'7zlres (ef/fl; Fame, gm" e'z‘az'l le dz'recteztr, gm'l/a [es tab/max pour les portraz'z‘s.«
Bildet demnach die Porträtf’tatue keineswegs den Gegenftand des höchf’ten Ehrgeizes
der künftlerifchen Bethätigung, fo laffen fich doch auch ihr, wie die Meifier des
griechifchen und römifchen Altertums, der Renaiffance und der modernen Zeit, wie
Tz'lgrm', Rodz’n u. a. bewiefen haben, individuelle künftlerifche Seiten abgewinnen;
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freilich, nie find grofse Dinge ohne grofse Leidenfchaften hervorgebracht worden,

und eine grofse Leidenfchaft ilt eine Einzelerfcheinung in deutfchen Landen.

>>Laffet uns nur davon fprechen, 0 ihr Weifel‘ten! Schweigen ift fchlimmer.

Denn alle verfchwiegenen Wahrheiten werden giftig‚« fchrieb einmal Friedrich

[Weiz/che. Wenn die Blüte einer Kunf’c allein davon abhinge, dafs dem Künftler

hervorragende Aufgaben und grofse Mittel zur Verfügung gefiellt werden, dann

müfste lich die Monumentalplaftik aller Kulturländer unferer Zeit in einer hohen

Blüte befinden. Ereigniffe des Krieges und des Friedens waren in gleicher Weife

der Anftofs, die öffentlichen Plätze und Parkanlagen unferer Städte und die Berges—

höhen mit Denkmälern zu überfäen, und in Deutfchland und Italien find feit der

fiaatlichen Begründung diefer Länder mehr Statuen, Ehrenfäulen und Ruhmesdenk-

mäler und in gröfserern Umfange errichtet worden, als je in den Jahrhunderten

zuvor, felbft die Zeit der Renaiffance nicht ausgenommen. Und wenn man nach

Frankreich blickt und gewahrt, wie trotz fchwerer nationaler Niederlagen und

politifchen Rückganges jeder Tag neue Denkmäler zeitigt, fo werden felbf‘c das alte

Griechenland und das cäfarifche Rom hinter eine folche Thätigkeit zurücktreten

müffen. Wer nun aber, angeregt durch die emfige Schaffensluft der Zeit, es unter—

nimmt, Umfchau zu halten über das, was in rein künftlerifcher Beziehung auf dem

Gebiete der modernen Monumentalplaftik geleif’tet worden ift, und wer namentlich

verfucht, zu unterfuchen, wie fich die modernen Schöpfungen der verfchiedenen

Länder mit ihren verfchiedenen nationalen Färbungen unter fich und gegen die
künftlerifchen Leiftungen früherer Jahrhunderte verhalten, ob in ihnen Gedanken
künftlerifchen Fortfchrittes wahrzunehmen find, der wird nicht immer zu erfreulichen

Ergebniffen gelangen. Selten il°c der Künftler, der die Bedürfniffe feiner Zeit, die
bewegenden Motive ihrer Gefchichte und die treibenden Kräfte ihrer Entwickelung
fo verf’tanden hätte, und dem es fo gelungen wäre, in der Volksfeele, welcher in
der Denkmalsplaf’tik laute Mitfprache eingeräumt werden mufs, fo zu lefen, dafs
man von ihm fagen könne, wie der Bifchof ]Vz'fc‘olßs in den >>Kronprätendenten«
von 16/51: zu 3927? Ska/e: >>Er ift folch ein Glücklichlter, dem die Forderungen

feiner Zeit wie eine Fackel ins Hirn flammen und ihm einen neuen Weg weifen,
den er geht und gehen mufs, bis er das Volk aufjubéln hört«. Nicht alle Tage
erlteht der Meifler, der in ein grofses Werk ein grofses »Ich<< hineingerungen hätte
und welches nun aus diefem Werke wieder fo herausleuchtet, dafs man das Wort
Sc/zz'ller’s an Goethe, dem Genius gegenüber gebe es keine andere Freiheit als Liebe,
anwenden könnte. Wo ift der Künftler, von dem man, wie Leo Bam/m A/Öertz' in
feinem Traktat von der Malerei von Brzzmllesc/zz', dem Meifier der Florentiner Dom-
kuppel, fagt, er zähle zur winzigen Reihe der Menfchen, in denen die Natur feit
dem Untergang der Antike ihre edle Kraft, »Riefen und Genies zu fchaffen«‚ von
neuem bewährte? Wer einen folchen Künfiler fucht und eine Kunft, von der er
fagen kann, ihre Gröfse fei die, gröfser zu machen ihn felbft, der wird lange fuchen
müffen, aber auf feinen Pfaden endlich auf den fagenumwobenen Kyffhäufer kommen.

Dort findet er ein Denkmal, in welches die Sage eine fchier unerklärliche Zauber-
kraft hineinbannte und welches das Herz des letzten Hirten der weiten Gefilde der
goldenen Aue höher fchlagen und fein Auge kühner blicken läfst. Und warum?
Weil es mehr ift als eine tote Bildfäule, mehr als ein kaltes Gedenkzeichen einer
grofsen Vergangenheit, mehr als ein blofses Denkmal inmitten des materiellen
Stromes des Lebens, mehr als eine äufserliche figurenreiche Gruppe, wie fie in
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Bronze und Stein unfere Plätze und Märkte beleben. Im Herzen Deutfchlands, in
der goldenen Aue, zwifchen dem Harz und dem Thüringer Wald, weithin die Ge-
lände beherrfchend und allenthalben auf Erinnerungsfiätten hiftorifcher Begeben-
heiten weifend, licht das Denkmal da, ein Holzer trotziger Turmbau mit Vorhof

und Terraffe, ein dem ewigen Felfen abgerungenes, däuerndes Wahrzeichen deutfcher
Treue und deutfcher Kraft. In feinem Vorhof ’ruht in reich gefchmückter Bogen-
nifche Baräzzraffa, die glanzvolle Zaubergef’calt der deutfchen Volksfage. Ueber fie
wie über das ganze Denkmal ift eine zauberhafte Verklärung ausgegoffen; die Seele
der Sage in ihrem ganzen Reichtum deutfcher Gemütstiefe hat Stift und Meifsel
geführt. »Meine Gröfse ift die, gröfser zu machen dich felbft.«

Wir haben ein fehr wahres und fehr intereffantes Wort von Richard Wagner,
welcher den plaftifchen Menfchen eine »verfteinerte Erinnerung«, die »Mumie des

Griechentumes« nennt, ein Vergleich, der viel Zutreffendes enthält, wenn man fich
erinnert, dafs in Griechenland Malerei und Plaf’tik erft nach dem Verfall der Tragödie
zur Blüte gelangt find. Und von Nachahmung zu Nachahmung konnte die Plaftik
»unbedenklich lange fortleben . . ., ohne dennoch aus wirklicher; künltlerifcher
Schöpfungskraft Nahrung zu empfangen.« Ihre Befreiung aus diefem Zuflande be-
deutet zugleich ihr Aufhören in diefer Form; denn »erft, wenn die Bildhauerkunft
nicht mehr exiftiert oder nach einer anderen als der menfchlich leiblichen Richtung
hin, als Skulptur in die Architektur aufgegangen if’c, . . .’ dann erit wird die
wahre Plaltik auch vorhanden fein.« In einer auf diefem Wege erweiterten Gef’ralt,
aufgerichtet da, wo der Gaffen enges Gewinkel fällt und wo fich die Plätze weiten,
wo eine Bergwand über einem Strome fich erhebt und eine Höhenfiäche weit ins
Land fchaut, kann die Plaftik die führenden mächtigen Gedanken der Nation ver-
körpern, »kann fie ein Spiegelbild der Volksfeele werden, indem fie deren Ideen
verkörpert, oder ihren Vorkämpfern auf allen Gebieten des Lebens ein Denkmal
fetzt, oder fchliefslich in freier, künf’tlerifcher Schöpfung ein zur Oeffentlichkeit
redendes Kunftwerk fchafft, für die Oeffentlichkeit im heiten Sinne des Wortes. . . .
Aus der Thatfache, dafs ein öffentliches plaftifches Kunf’twerk nach zwei Seiten hin
zu wirken hat, einmal in dem dargef’tellten Gegenftand des Werkes an fich, zum
anderen in der Form desfelben, geht die für jedes Öffentliche Kunftwerk ungeheuer
bedeutende Forderung hervor, dafs es möglichft allgemein verf’tändlich wirke. . . .
Bezüglich diefes Umfiandes wird man fich nun fchwerlich der Thatfache verfehliefsen
können, dafs der Mangel an Teilnahme, welche den Erzeugniffen der öffentlichen
Bildhauerei entgegengebracht wird, nicht zum wenigften auf ihrer im höchften
Grade unvolkstümlichen und fchwer verfiändlichen Ausdrucksweife beruht. . . . Aus
der Stagnation und Verfumpfung der antikifierendén Schule mit ihren dem germani-
fchen \Virklichkeitsfinn fo widerftrebenden Formen, dem ganzen Zopf und der Ver-
knöcherung, die durch das Gebrauchen eines Rezeptes in der Kunf’t entfleht, hat
uns der unbarmherzige, rauhe und reale Luftzug des jahrhunderts herausgeholfen,
und, mit den neuen \/Vaffen einer neu belebten Darftellungsweife verfehen, fieht fich
unfere Kunft den neu entftandenen und entfiehenden Aufgaben des Tages zu fieg-
reichern Kampfe gegenüber.« Das if’c in den romanifchen Ländern nicht minder
der Fall wie in den germanifchen, insbefondere in Frankreich. Durch einen wirk—
famen Ueberfchufs an Temperament zu entfchloffenerer Initiative befähigt, hat die
franzöfifche Kunlt auch auf unferem Gebiete lange Zeit die Führung gehabt, die
ihr nunmehr freilich zu entgleiten droht. Man braucht nur zu vergleichen, was der
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deutfch-franzöfifche Krieg jenfeits und diesfeits des Rheines in der erften Zeit an

Denkmälern veranlafst hat. Der Vergleich if‘c nieht ermutigend und rühmlich für

Deutfchland. was verfchuldeten nicht alles die Beziehungen einer antikifierenden

Allegorie! Wie wenig verkörpern z. B. zum allergröfsten Teile die anläfslich des

Feldzuges von 1870/71 entftandenen Denkmäler das Fühlen und Empfinden der

Nation! Zur Verherrlichung jenes gewaltigen Zeitpunktes in unferer Gefchichte,

deffen Bedeutung auf einem mit ungeheurer Wucht zum Ausdruck gelangten ger-

manifch deutfchen Empfinden beruht, hat man Ideen und Anfchauungen benutzt

und verwertet, die alles andere, nur nicht germanifch find. Den fchlichten deutfchen

Bauernjungen, der für den Schutz der väterlichen Scholle fechtend fiel, betrauert
»flilvoll« irgend ein antikes Frauenzimmer, ein in feiner Exif’tenz nur wenigen er—

klärliches Kunfterzeugnis, an welchem die gröfste Menge des Volkes aber teilnahms-

los voriibereilt. . . . Diefes Vorherrfchen fteifleinener Allegorien aber ift für das

Unvolkstümliche unferes Denkmalsftils, denn von einem folchen kann man leider

reden, ausfchlaggebend. . . . Am unglücklichften löfte und löft noch immer die

Plaftik ihre monumentalen Aufgaben, wenn es lich darum handelt, einem Monarchen

oder Fürf’ten ein Denkmal zu fetzen. Faft alle derartigen Schöpfungen bedeuten

nichts anderes, als ein modelliertes Syltem, eine marmorne oder erzerne Verherr-

lichung der Monarchie als Regierungsform überhaupt in der Gef’calt des Dargef’tellten.

Die Kunft verträgt es aber fchlechthin nun einmal nicht, eine Tendenz auszudrücken,

gleichviel ob es eine monarchifche oder eine anarchiftifche wäre; fie finkt alsbald

zur Unkunlt, zum Schematismus herab. So wird man denn auch, wenn man lich

die grofse Maffe unferer Fürftendenkmäler anfieht, die merkwürdige Beobachtung

machen, dafs alle dasfelbe Gepräge tragen. . . . An die Perfon des Fürften wagt

lich kein Künftler heran oder, beffer gefagt, läfst man ihn nicht heran. Sehr be—

dauerlich; denn wir flehen der Perfon unferer Monarchen heutzutage fehr viel

menfchlicher gegenüber, als in den Zeiten eines hinter die Couliffen des weitge-

fchichtlichen Theaters abgetretenen Abfolutismus, und es ift gewifs fehr fraglich,

ob man den Zweck, den Fürften zu ehren, ihm für feine erfolgreiche Thätigkeit

zu danken, an gemütliche Regungen der Volksfeele fich wendend, dadurch erreicht,

dafs man feine Perfönlichkeit, welche der’Grund des Monuments if’r, in den Hinter-

grund treten läfst, und in diefer Perfon nur den Beruf derfelben — von den ein-

feitigf’cen Gefichtspunkten aus angefehen —— ausdrückt.

Ich will hier nur einige Beifpiele erwähnen, z. B. das Denkmal Frz'edrz'c/e

VVz'l/zelm [V. in Berlin. Der Gelehrte auf dem Königsthron, der kaum in feinem

Leben ein Pferd bel’tiegen, fprengt hier in grofser Uniform, den Hermelin um die

Schultern, auf ftolzem Rofs einher. God/ze’s hohen Freund, den Grofsherzog Karl

Augztfl von Sachfen-Weimar, hat man, fo unzutreffend für feine Perfon wie möglich,

im ftolzen Fürftenmantel ebenfalls hoch zu Rofs dargeltellt, welches Los die einfache,

liebenswürdige und kluge Perfönlichkeit des Königs _‘}’o/zamz von Sachfen teilt, dem

man das ganze Krönungsornat anzog! Von den Schickfalen, welche die durch ihre

Schlichtheit anfprechende und beliebt gewordene Figur des alten Kaifers VVz'l/zelm

erfahren hat und weiterhin erfährt, gar nicht zu reden. . . . Wenn der frifche Luft-

Zug, der unfer ganzes Kunf’tleben durchweht, auch die monumentale Bildhauerei

von dem Moderduft, der fie noch zum gröfsten Teil umgibt, befreit haben wird, fo

wird man auch bezüglich ihrer in feinen Forderungen anfpruchsvoller werden, und

jene ungefunden Erfcheinungen von heute __ Bildhauerateliers, die geradezu zu
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Denkmalsfabriken herabgefunken find, oder Gefchäfte‚ die Kaifer Wilhelm-Denkmäler

auf Lager haben, liebliche Blüten im Straufse moderner Erwerbszweige —— werden

dann von felbfi: mehr und mehr fchwinden. . . . So fehr der Künf’rler verlangen

kann, dafs man feine Individualität in Gef’calt feiner Werke im dafiir gefchaffenen

Rahmen der Kunf’causftellung achtet, auch wenn man fich nicht mit ihm identifiziert,

mit demfelben Recht mufs von ihm verlangt werden, dafs lich feine Individualität,

begibt fie fich aufs Gebiet öffentlichen Schaffens, den Bedingungen, die diefes mit

fich bringt, anpafst. . . .

Doch nicht nur für jene Werke, welche an Strafsen und Plätzen lieben, um

die der hochgehende \Vogenfchlag des täglichen gefchäftigen Lebens brauf’c und

brandet, gilt das Verlangen nach Auferweckung der Bildnerei von dem Dornröschen—

fchlafe, den fie hinter den fiacheligen Hecken der Tradition träumt, auch dort, wo

fie fernab vom Gewühl des Tages erlofchenen Lebens gedenken läfst, Trauer um

die Toten ausdrückt und des Vergehens Herbigkeit durch die Macht der Schönheit

an Idee und Form uns in milderem Lichte erfcheinen läfst; auch bei diefen Auf-

gaben auf dem Boden des Friedhofes bedarf ihre VVirkfamkeit eines erfrifchenden

Luftzuges. . . . lm grofsen und ganzen aber winken unferer Plaftik auf dem weiten

und dankbaren, bedeutungsvollen Gebiete des öffentlichen Schaffens noch unerreichte,

lockende Ziele, die fie erreichen wird, fofern es ihr gelingt, dem fiegreichen Zuge

unferes anderen Kunftlebens zu folgen und, dem gewaltigen Pulsfchlag einer be—

wegten Zeit fich anpaffend, ihrem fchon erfiarrenden Sein zu neuem Leben zu ver-

helfen« (Ho/(13115). Das aber ift eine fchwere, eine fehr fchwere Bedingung, doppelt

fchwer zu erfüllen in Zeitläufen, in welchen Naturwiffenfchaften und Materialismus,

Politik und Philofophie des Egoismus, Unzufriedenheit an der Gegenwart und ein

heifses Verlangen nach den Traumbildern der Zukunft die Ruhe und Einheit des

Lebens zerftören und die wenigen auf ideale Ziele gerichteten Gedanken im Volke

verfcheuchen. Es ift nicht zu leugnen, dafs die Kunft und namentlich die für die

breite Menge kühlere Kunft des Bildhauers da nicht leichten Stand hat, wo die

Not zu einer realiftifchen Auffaffung der Dinge drängt, wo die nervenzerrüttenden

Kämpfe um das nackte Dafein das Leben zerfetzen, wo es für das Volk gilt, gleich

edle Güter wie die Kunft zu retten, aber Güter, die für das Dafein unentbehrlicher

find, wie die Kunft. Wo fo fchwerwiegende Intereffen in Frage kommen, da findet

die Kunft, welche die füllen Augenblicke reiner, göttlicher Mufe fucht, keine Stätte.

Ebenfowenig da, wo die Behaglichkeit fatten Reichtums ihr als fördernde Gefährtin

zur Seite wandeln will, wo fich ihr die Gefellfchaft zur Herrin aufdrängt, wo fich

der Künfllerf’colz vor Geld und Ruhm beugt. Wo das gefchieht, da wird die Kunf’c

zum leeren Gepränge: Hülle, aber keine Seele; Körper, aber kein Inhalt. In einer

folchen Umgebung klingt das Wort >>Kunft« fremdartig, oft wie »Gunft«‚ häufig

wie ein verfchollener hiitorifcher Begriff, wie eine vergrabene Romantik; fie erfcheint

wie das Mädchen aus der Fremde. Aus diefer Beobachtung heraus liefs Gil/law

Freylag feinen Warnungsruf an den Künftler ergehen: »Halte dich Holz und bedenke,

dafs deine Kunft das Heiligfte deines Lebens fei.« Das Heiligfte deines Lebens,

ein doppelt ernfter Mahnruf in einer Zeit, in welcher die Triebkraft der politifchen

Parteien, fonft ein willkommener Kampfesgenoffe zur Stärkung des nationalen Ge-

fühls, die koftbare und feltene Einheit des Lebens zerklüftet.

12- Unter den geiftigen Kämpfern eines vorgefchrittenen Volkes, an deffen Seele
Individualität . , . . . .

des K„„me,s_ eine grofse Zeit, eine grofse Bewegung, die langgehegte und langvorbere1tete Er-
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füllung einer gefchichtlichen Beitimmung vorübergegzmgen if’c, mufs der Künftler an

eriter Stelle genannt werden. Denn er ift es, der feinem Volke und feiner Zeit das

von diefen felbft dunkel empfundene Ideal geformt und geklärt zum Ausdruck

bringt und den Beften feines Volkes und feiner Zeit den eigenen Herzfchlag ver-

f’tändlich macht. Er lebt auf der Höhe des Gedankens, der alles umfafst und die

gröfsten Tiefen der Volksfeele bewegt und zu ergründen geeignet if’c; er ift aus-

geftattet mit den geheimnisvollen Kräften der Seele, die, von einer fympathifchen,

gleichf’trebenden Regung getroffen, bei grofsen Ereigniffen in elementarer Kraft,

mit überfchäumendem Ungeftüm aus der Tiefe hervorbrechen können und im Volke

eine ähnliche Bewegung erzeugen. Er fuhlt fein und zart wie ein Weib, handelt
ftark und beftimrnt wie ein Mann, und aus diefer fcheinbaren Disharmonie von

Strengem und Zartem, Starkem und \Vildem entfleht die Harmonie eines wahren

Kunftwerkes: Im wirklichen Künftler, der fich feine Kunft als das Heiligtum

feiner Seele Tag für Tag und Schritt für Schritt erkämpft hat.

Bei wie viel Künftlerindividualitäten if’c aber in unferen Tagen die Forderung
von Arnold Boecklz'n zur Wahrheit geworden, nach welcher jeder, der heute in feiner

Kunft Hervorragendes leiften wolle, gezwungen fei, diefe Kunft neu zu erfinden?
Man kann mit voller Berechtigung zu diefer Forderung auch das Wort Goel/ze’s
anfrihren: »VVas du ererbt von deinen Vätern, erwirb es, um es zu befitzen.« Der
tiefere Gedanke diefes Anfpruches nähert fich dem berechtigten Verlangen des ein-
famen Schöpfers der >>Villa am Meer«, der >>Toteninfel« und der »Apokalyptifchen
Reiter«. >>Erwirb es<<, um es zu bef1tzen; wer der einfachen Tradition huldigt,

' möge diefes Wort befonders beherzigen. Einftweilen herrfcht noch die Tradition
vor. Wer aber hätte nicht fchon, wenn er ihre Werke an fich vorüberziehen läfst
und dabei einen Rückblick in die Vergangenheit wirft, die Erfahrung Slazzj”efs
gemacht: »Es geht mit Kunftwerken wie mit Freunden; auf die Länge bleibt wenig
befiehen ?« _

Man kann heute darüber fireiten, ob die Kunf’c mehr Privatfache des Einzelnen
oder eine im Dienfte der Oeffentlichkeit ftehende Sache fei, und man kann je aus
der Stellungnahme zu diefer Frage die entfprechende Einwirkung auf die Denkmal-
kunft von verfchiedenem Standpunkte beurteilen. Darüber aber befteht kein
Zweifel, dafs die Kunf’c der Oeffentlichkeit nicht den gleichen Wert zeigt wie die
private Kunit. Die Gründe liegen auf der Hand. Das private Kunftwerk, wenn
es ein wirkliches Kunfiwerk ift, ift meif’t der Ausflufs einer glücklichen künftlerifchen
Stimmung, der Gedanke zu ihm if’c in angeregter Stunde aufgekeimt, ift in langer
innerlicher Verarbeitung gereift und endlich zur Wirklichkeit geworden. Das Werk
if’c ein unbeeinflufstes Stück des Künftlers felbf’c, mit feiner Seele, mit feinem Herz—
blut gefchaffen, in einem glücklichen Augenblick geboren. Es ift ein Werk, welches
nur die erhabene Perfon des Künftlers zum Richter hatte.

Wie anders das öffentliche Kunftwerk. Schon der Gedanke zu ihm ift in der
gröfsten Mehrzahl der Fälle nicht im Künftler felbe geboren, fondern ihm von einer
Gruppe von Menfchen, die andere Bildung, anderes Denken und Fühlen haben,
eingegeben. Die Schablone, die Tradition fpielen in die Frage hinein, eine rein
äufserliche Nachempfindung und Geftaltung des Gedankens tritt an die Stelle inner-
licher Konzentration und Seelenthätigkeit. Daraus entf’rehen die dem Herkommen
in forgfältiger und ängftlicher Weife Rechnung tragenden Kunftwerke, die uns in
vielen Fällen nichts anderes zu fagen haben, als dafs der Künftler fie im Kampfe

1 3.
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und
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mit feiner befferen Ueberzeugung mit innerem Widerf’treben gefchaffen hat, um

einen wertvollen Auftrag nicht zu verlieren. Der Kampf ums Brot oder der gefell-

fchaftliche Ehrgeiz find das Joch, durch das der für die Oeffentlichkeit fchaffende

Künftler in häufigen Fällen gehen mufs. Der aber, der noch etwas tiefer lefen

kann, erkennt in einer folchen Künftlergeftalt vielleicht auch eine jener vielen

Naturen, welche den gewöhnlichen Ehrgeiz, verbunden mit einem befcheidenen

Talente, falfchlich für die eigentliche Liebe zur Kunfi: halten. Diefe Geftalten find

die zahlreichften; nur ganz vereinzelt und verloren, oft unbemerkt findet fich der

fich vor Sehnfucht verzehrende, noch nicht von den fchädlichen Einflüffen der

Oeffentlichkeit niedergedrückte Künftler, der gleich dem alten Fauf’c unter Her-

kommen und Doktrin zufammengebrochen if’t und mit glühender Gier nach der

Jugend zurückverlangt, die er für ein Linfengericht verfchenkte. If’t es ein Wunder,

wenn die Kunf’t der Denkmäler mehr Verfall als Aufblühen, mehr Untergang als

Werden zeigt? Einft zog fie in blühender Jugendlichkeit aus und kam aus einer

Heimat, in welcher der fchöne Menfchenleib dem erhabenen Gedanken feine Form

lieh; heute geht fie unter, weil eine Mumienumwickelung von Herkommen und

Kunftlehre ihr Leben erftickt und ihre Geftalt welk und farblos gemacht hat.

Es ift nicht zu leugnen, dafs die Bildung unferes Lebens ftetig fortfchreitet,

dafs in dem Kampfe, den die Sozialpolitik mit den Forderungen des Dafeins führt,

letzteres mehr und mehr gewinnt; das Leben erhält wieder Inhalt und Form. Aber

es ift noch weit entfernt von einem reichen, einem glücklichen Inhalt, wenn diefer

Inhalt nicht überhaupt ein Fauftphantom if’t und wenn wir uns nicht fchon damit

begnügen müffen, das Leben harmonifcher, feltener von Wechfelfällen heimgefucht,

auf Bedingungen aufgebaut zu haben, welche an die Stelle des Kampfes eine har-

monifche und materielle Zufriedenheit gewährende Entwickelung des Individuums

treten laffen könnten. Schon aus diefem enger umzogenen Ziel aber erwüchfe der

öffentlichen Kunf’t ein unendlicher Gewinn. Es fchüfe den Boden für eine vielleicht

nicht erhabene, aber für eine Kunft, welche nicht einer bevorzugten Klaffe, fondern

einem ganzen Volke geweiht if’r. »Die monumentale Kunft verlangt die Sympathie

eines ganzen Volkes, eines Volkes, das fich eins fühlt in feinen wirtfchaftlichen

Intereffen, deffen Herz fchlägt für das gewaltige Drama der Gefchichte und das

ftolz ift auf die Kämpfe und Opfer, die ihm fein Ringen nach Freiheit gekoilet hat;

die Sympathie eines Volkes verlangt fie, das gewöhnt ift an eine vornehme, ideale

Umgebung, das gewöhnt ift, feinen Gedanken und Bef’trebungen freien, mächtigen,

Ausdruck zu verleihen, das noch bewegt wird vom Scherz und Ernft diefes Lebens,

das in einer erfinderifchen Phantafie ebenfo wahres Entzücken empfindet, wie vor

allem auch in der Schönheit von Form und Farbe« (Walter Crime). Bis dahin ift

es freilich noch weit, fehr weit; die Nähe der Erfüllung diefes Verlangens fleht im

umgekehrten Verhältniffe zur Ausbreitung der plaf’cifchen Monumentalkunft.

In Deutfchland, Frankreich, Italien, Oeflerreich, England, Amerika u. f. w.

herrfchen eine fieberhafte Thätigkeit und Fruchtbarkeit auf dem Gebiete der Denk—

malkunft, ein Hervorbringen, das weitaus die Zeiten übertrifft, in welchen die Scaléger

in Verona ihre Denkmäler aufbauten oder ein Collzom' fich die Errichtung eines

Denkmals durch Vermächtnis bedingen konnte Die politifchen Vorgänge der ver-

gangenen Jahrzehnte haben Anregungen gegeben, welche durch die Gröfse des

Gedankens die Gröfse der Kunft hervorrufen müfsten, wenn nicht _ ja wenn nicht

jeder Ort mit einer Handvoll Häufer, jeder Platz, jede Strafse, jedes Schlachtfeld,
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jede Höhe ein Denkmal befitzen, wenn nicht jeder König und Fürf’c, jeder Staats-

mann und Heerführer, jeder Künftler und Dichter, jeder Gelehrte und W'ohlthäter

an jedem Orte, mit welchem fie durch ihren Wirkungskreis in irgend eine Beziehung

getreten find, in Marmor oder Erz der Nachwelt aufbewahrt werden müfste. Hand

in Hand mit diefer ungeheuren Differenzierung der künfllerifchen Produktion geht

ihre Verflachung fowohl durch die Künfiler wie durch die Erzgiefsereien und die

Kunftanf’talten für Galvanobronze. Der' Künftler, wenn er lich aus den Dafeins-

kämpfen des Lebens noch einen Ref’t urfprünglicher Geftaltungskraft gerettet hat,

verliert auch, diefe noch durch die Ptets fich wiederholenden Aufträge gleicher Art

und gleicher Bef’timmimg; und verfucht er wirklich im mutigen Trotz gegen das

Herkommen die ihm gezogenen Schranken zu durchbrechen, fo werden feine Ab-

fichten von fo wenig Verf’tändnis entgegengenommen, dafs er dem felbf’cändigen

Gedanken mutlos wieder entfa'.gt und ein Werk in bewährten Formen fchafft, ledig-

lich, um fich den "Auftrag nicht entgehen und ihn an die Metallkunf’canflalten fallen

zu laffen.. Diefe find die hemmenden Faktoren für eine erfolgreiche Entwickelung

der Kunf’t; fie bringen ihre jungen Triebe zum Abf’terben und bereiten fo den

Untergang einer Kunft vor, welche durch die zur Darftellung gebrachten, im Volke
wurzeliiden Gedanken alle Bedingungen in fich hätte, eine Volkskunft zu werden.

Sie find es, welche den Künftler zu einem Kampfe veranlaffen, in dem er unter-

liegen mufs, weil ihre Waffen andere find als die, deren fich ein wahrer Künftler

bedienen kann und darf. Es wird niemand etwas dagegen einzuwenden haben,

wenn der Handwerker feine befcheidenen Räume durch die Gipsbüf’ren feiner Kaifer,

feinér‚Staatsmänner und feiner Dichter, die er um wenige Pfennige vom italienifchen

Gipsgiefser erf’tand, zu fchmücken fucht, obwohl auch ich auf dem Standpunkt ftehe,

dafs ein faftiger Schinken der fchönf’te Schmuck für einen Haushalt ift, in welchem

der Pfennig.eine.entfcheidende Rolle fpielt. Es wird ferner niemand etwas dagegen

haben, wenn der in befferen Verhältniffen lebende Bürger in die Fabrik für Galvano«

bronze geht und feinem“anerkennenswerten Kunf’tbedürfnis oder feiner Pietät durch

den Erwerb guter Erzeugniffe diefer Art, nach guten Modellen gearbeitet, in an-

fpruchslofer Weife zu entfprechen fucht. Wenn aber in der Oeffentlichkeit die

Fabrik an die Stelle des Künftlerateliers treten foll, wenn die elektrochemifche

Batterie Modellierholz und Meifsel verdrängt, wenn unternehmende Metallfabriken
mittlere und kleine Städte und Dörfer mit Katalogen von Erzeugniffen, die fich als
Denkmäler eignen, überfchwemmen: dann mufs im Intereffe der Kunit Einfprache
erhoben werden. Es erfcheint als eine fchwere Schädigung der idealen Intereffen
eines Volkes, wenn der Fortfchritt der Kunf’t, der ohnedies fchon durch die in Zeit

und Gedanken begrenzende Maffenhervorbringung zum mindefien eine Verzögerung
erleidet, durch die Fabrikthätigkeit völlig unterbunden wird. Wir haben leider
keine auf einen folchen Mifsbrauch der Zeitf’trömung zugefchnittenen Kunftgefetze.
Dafs aber in hohem Grade öffentliche und ideale Intereffen auf dem Spiele Ptehen,
liegt auf der Hand. — — —

So ergiebt fich für unfer Gebiet ein höchf‘t widerfpruchsvolles Bild. Aus dem
Realismus der Erhaltung des Dafeins, aus der Imagination fachlich nicht begründeten
Ehrgeizes und aus dem Subjektivismus individueller Stimmung hat fich ein harmo—
nifches Kunftergebnis nicht zeitigen laffen. Das, was unfer Leben und Treiben
beherrfcht, dringt nicht in die Tiefe der Seele, und das, was hier aufkeimt, findet
vielfach nicht den Weg in die Oeffentlichkeit. Erfolg der Arbeit und Gewinn der
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Seele verfchmelzen nicht zu der wahrhaftigen Kunftarbeit und find nicht mehr, wie

in ruhigen Zeitläufen, die natürliche Folge einer aus den Lebensbedingungen und

dem Kunftempfinden hervorgegangenen harmonifchen Kunf’cübung. Die Einheit des

Lebens und der künftlerifchen Thätigkeit ift in Gefahr, zeritört zu werden; mächtige

Faktoren, die zu bekämpfen der Einzelne zu fchwach und machtlos if’t, haben das

Zerl‘cörungswerk auf der ganzen Linie begonnen. Der Fortfchritt herrfcht und hat

unzweifelhaft eine neue Welt erbaut, in welcher aber die Seele ein Heiligtum noch

nicht gefunden hat. Sie irrt ruhelos umher, verfolgt von wilden Leidenfchaften,

bedroht von fchroffen Gegenfätzen, gefchwächt an innerer Sammlung, verflacht im

künftlerifchen Ausdruck. — Und der Ausblick in die Zukunft? Er läfst glücklicher—

weife nicht an einer Befferung verzweifeln. Aber >>ein Auffchwung kann nicht aus

der trägen Routine des Alltags hervorgehen; auch if‘c er nicht ein Werk allmählicher

Anfammlung. Ihn können nur grofse Augenblicke bringen, wo die Probleme der

geiftigen Selbfterhaltung wieder einmal alle anderen Sorgen zurückdrängen und den

ganzen Menfchen mit leidenfchaftlichem Verlangen erfüllen; wo ein urfprüngliches

Leben heranbricht wie ein neuer Morgen, alles Verwelkte und Halbwahre hinter

uns verfinken läfst, mit einer feurigen Glut die fiarren Maffen in Flufs bringt und

der Geif’ceswelt des menfchlichen Kreifes eine fef’ce und klare Geftalt fchmiedet.

Die Werkzeuge folchen Schaffens find nicht die vielen, fondern einzelne, durch

folche Aufgaben zur Gröfse erhobene Perfönlichkeiten, mit denen die Notwendigkeit

der weltgefchichtlichen Lage zur eigenen, wefenerfüllten That wird und in denen

Ewigkeit und Augenblick den engften Kontakt eingehen.« Diefe Perfönlichkeiten aber

find vorhanden, fie halten fich fiolz und tragen Sorge, dafs ihre Kunft das Heiligfte

ihres Lebens bleibe. So läfst denn der trübe Abend einen lichten Morgen erwarten.

Und nun nach diefem mehr düfteren als heiteren, mehr unerbittlichen als

fchmeichelnden Präludium zu einer Betrachtung der Entwickelung felbf’c. Sie flehe

unter demfelben Zeichen. Wenn irgendwo, fo liegt in der Darftellung eines Zweiges

der künitlerifchen Thätigkeit einer menfchlichen Gemeinfchaft die Forderung nach

Wahrheit. Wer fich durch fie verletzt fühlt, der erinnere fich daran, dafs nur die

Wahrheit zum Leben führt. ]e bitterer fie fchmeckt, delio heilfamer ift fie. —


